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wie wir find, aber er erkannte auch die göttliche Sendung, die durch
nichts von uns genommen werden kann. Er wollte nicht wie andere
Chriften die Juden bekehren, fondern glaubte, daß im Judentum und
im Chriftentum „Ifrael" verwirklicht werden kann und muß. Ein
Chriftentum, das ernftlich in der Nachfolge Chrifti lebt, und ein
Judentum, das ebenfo ernfthaft die Lehre feiner Propheten verwirklicht

— muß fich im „Ifrael Gottes" treffen.
Ueber die Darftellung der Ragazfchen Pofition hinaus gab Buber

(zum erften Male) eine gläubige Deutung des furchtbaren Gefchehens
unferer Zeit, der Gaskammern und Schlachtbänke diefer dünkelften
Jahre. „Am Schandpfahl der Menfchheit flehend, find wir als der
leidende Gottesknecht Zeugen einer unabdingbaren Erwählung — und
das Gewiffen der Völker. (S. B. C.)

Weltrundschau

Not und Hilfe Es fieht gar nicht österlich aus in der Welt. Die
Höllen- und Todesmächte, die den Krieg entfeffelt

haben und durch ihn felbft wieder der letzten Hemmungen ledig geworden

find, find zwar militärifch niedergeworfen, aber nur, um in anderer
Form neuerdings hervorzutreten. Und die aus dem lebenfchaffenden
Geift geborenen Mächte der Freiheit, des Rechts und der Menfchlichkeit
find1 noch lange nicht ftark genug, um denjenigen großen Durchbruch
durch die Ordnungen und Traditionen der alten Welt herbeizuführen,
von dem wir allein die Aufrichtung der neuen Gerechtigkeit für diefe
Erde erwarten.

Die Weltnot fcheint fogar eher noch zu wachfen. Und zwar find
es jetzt, in der Reihenfolge der apokalyptifchen Reiter, insbefondere
Hunger und Seuche, die über die Länder hinziehen, „und es wurde
ihnen Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten mit
dem Schwert und mit Hunger und mit Pell". Von allen Seiten kommen

die alarmierendsten Berichte. Unabhängige Beobachter ftellen feft,
daß namentlich die Kindersterblichkeit in Europa ein phantaftifches
Ausmaß erreicht habe; in Oefterreich foil fie 70 Prozent betragen, in
gewiffen Teilen Deutfchlands noch mehr. In Ungarn werden von den
Aerzten 45 Prozent aller Todesfälle auf Hunger zurückgeführt. In
Griechenland wütet die Tuberkulofe vierzehnmal ärger als in England.
In Polen ill nach der Ausfage Hoovers die Ernährungslage „verzweifelt

fchlecht"; jeden Monat flerben etwa 18 000 Menfchen an
Unterernährung. Wie es in Rußland auslieht, wiffen wir überhaupt nicht,
können es aber ahnen. Daß in Afien Hunderte von Millionen
Menfchen dem Hungertod entgegengehen, ill jedenfalls ficher. Aber auch
in Westeuropa herrfcht weithin Mangel und Not, und fogar im reichen
Amerika wird der Riemen enger gefchnallt.

189



Angefichts diefer entfetzlichen Lage wäre die erfte, überragende
Aufgabe, der fleh alle Kräfte zuwenden müßten, die planmäßige
Verteilung der vorhandenen Lebensmittel über die ganze Welt hin.* Die
gewaltigen Organifationskräfte, die fechs Jahre lang in den Dienft der
Maffentötung und Koloffalzerftörung geftellt worden find, müßten
nun mit der gleichen wilden Energie für die Rettung der vom Hungertod

bedrohten Menfchen in aller Welt eingefetzt werden. Darüber
hinaus müßte eine internationale Notorganifation gefchaffen werden,
die mindeftens das Wirtfchaftsleben Europas wieder in normalen Gang
zu bringen hätte: Kohlenförderung und induftrielle Produktion,
Landwirtfchaft und Verkehr, Rohfloffverforgung und Schiffsraumzuteilung,
Währungswefen und Kreditfyftem. Daraus könnte, ja würde fich
beftimmt irgendeine weltwirtfchaftliche Dauerorganifation entwickeln,
die namentlich für Konjunkturlenkung und Vollbefchäftigung fowie
für die planmäßige Erfchließung der primitiven Länder und die
Hebung des Lebensftandes der farbigen Raffen zu forgen hätte. Und auf
all diefen Veranftaltungen und Einrichtungen würde fich dann ganz
natürlicherweife auch eine politifche Weltorganifation aufbauen, die
feilen Boden unter den Füßen hätte und von einem bereits tätig
bewährten Geift internationaler Solidarität und gegenfeitiger Hilfe
getragen wäre.

Statt deffen hat man das Roß am Schwanz aufgezäumt und noch
vor Kriegsende einen internationalen Sicherheitsorganismus errichtet,
der nun zwar benützt und ausgebaut werden muß, der aber
unvermeidlicherweife mit der ganzen Erbfchaft der nationalen und imperialen

Machtkämpfe belaftet ill und darum der Kritik die bequemften
Angriffsmöglichkeiten bietet. Und weit entfernt davon, aus dem Willen
zur planvollen internationalen Zufammenarbeit, der die Alliierten den
Sieg über Nazismus und Fafchismus gewinnen ließ, auch für den

Krieg gegen Hunger und Not Kraft zu ziehen, leidet die UNRRA,
das Hilfs- und Wiederaufbauwerk der Vereinten Nationen, felber
unter der Krife, in welche die politifche Weltorganifation gar nicht
unbegreiflicherweife geraten ift. Insbefondere von einer halbwegs
gleichmäßigen Verteilung der Lebensmittel auf alle Völker der Welt ill ja
gar keine Rede, obwohl Sachverftändige verfichern, daß bei
planmäßiger Bewirtfchaftung der Vorräte der Hunger rafch befiegt werden
könne.** Die Herzenshärte desjenigen Teiles der Menfchheit, dem es
noch gut geht — die Schweiz nicht ausgenommen — gegenüber dem
anderen, der um fein bares Leben ringt, begründet eine furchtbare
Schuld. Möge fie nicht allzu unerbittlich eingetrieben werden!

* Einen Anfang dazu — aber wirklich nur einen Anfang — bildet die jetzt
in London tagende „Hungerkonferenz".

** Dänemark zum Beifpiel erftickt faft in feinen Lebensmittelüberfchüffen, und
aus dem mittleren Weiten der Vereinigten Staaten berichtet ein Korrefpondent des

„Daily Herald" (n.März 1946): „Ich fand, daß die Menfchen überall eine
merkwürdige Gleichgültigkeit gegenüber der Notlage der halben Welt bekunden. Mitten
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Der politische Es ifl unter folchen Umftänden doppelt niederdrük-
Machtkampf kend, daß nicht der gemeinfame Kampf gegen die

menfchliche Not im Vordergrunde des Weltintereffes
fteht, fondern der gegenfeitige Kampf um politifche Macht und
wirtfchaftliche Vorherrfchaft. Und wiederum ift es die Auseinanderfetzung
zwifchen der Sowjetunion und den angelfächfifchen Reichen, die in der
Berichtszeit die Weltbühne beherrfcht hat. Die unerquickliche red-
nerifche Rauferei zwifchen Churchill und Stalin, bei der fich der
ruffifche Generaliffimus in der Form arg vergriffen hat, zum Schaden
feiner Sache, die derjenigen des alten englifchen Haudegens klar
überlegen ift, konnte zwar rafch abgeftoppt werden, allein der dahinter
flehende angelfächfifch-fowjetruffifche Intereffengegenfatz ift nur umfo
fchärfer ins Licht gerückt worden. Denn wenn auch Churchills
Vorfchlag eines britifch-amerikanifchen Militärbündniffes zu beiden Seiten
des Ozeans wenig Anklang gefunden hat, fo wird eben feine Grund-
einftellung gegenüber der Sowjetunion fowohl in den Vereinigten
Staaten als auch in Großbritannien und feinen Dominien von den
weiteften Kreifen doch geteilt. Das hat fich auch bei der weiteren
Behandlung der perfifchen Frage vor dem Sicherheitsrat wieder gezeigt.

Die Sowjetregierung ill in diefer Sache infofern deutlich im
Unrecht, als fie unter Bruch ihres Abkommens mit Großbritannien und
Iran ihre Truppen nicht auf den feftgefetzten Zeitpunkt (2. März)
zurückgezogen hat und auch fonft allerlei Druckmittel gebraucht, um
zur Sicherung und Ergänzung ihrer füdkaukafifchen Erdölgebiete (die
1918 von Perfien aus durch britifche Truppen befetzt worden find,
nachdem fchon 1917 die Türken fie vorübergehend erobert hatten!)
die perfifchen Grenzprovinzen unter ihren Einfluß zu bringen. Aber
das Entrüftungsgefchrei, das fleh weitherum in der Welt gegenüber
dem ruffifchen Verhalten erhoben hat, und insbefondere die
angelfächfifchen Predigten über internationale Moral, tönen doch wirklich
nicht fehr echt. Recht und Intereffe, Grundfatz und Opportunität
vermengen fleh in der perfifchen Angelegenheit andauernd fo widerwärtig,
daß der Schreibende in das übliche Verdammungsurteil gegenüber der
Sowjetunion nicht mit gutem Gewiffen einzuflimmen vermöchte. Dies
umfo weniger, als die Sowjetunion, die fchon vorher durch ihren
Entfchluß zur freilich ebenfalls verfpäteten Räumung der Mandfchurei
guten Willen gezeigt hatte, unter dem Druck der Weltmeinung ihre
Truppen auch aus Nordperfien wegzunehmen begonnen und damit einen
moralifchen Rückzug eingeleitet hat, der auch durch die in folchen
Fällen üblichen diplomatifchen Manöver nicht verfchleiert werden
im Überfluß lebend, nach vier aufeinanderfolgenden Großernten und mit der Ausficht

auf eine neue überdurchfehnittliche Ernte in diefem Jahr, kann fidi der
Mittelwellen Mangel anderswo überhaupt nicht vorstellen." Und als der Journalift
einem Farmer gegenüber von einem Aufruf zur Hilfe für die Hungergebiete
fpricht, bekommt er die bezeichnende Antwort: „Tun Sie das nur, und Sie werden
fehen, daß das Getreide in den Silos verfchwindet."
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kann. Weitere Demütigungen hätten ihr füglich erfpart werden dürfen,

ohne daß deshalb der Sicherheitsrat fachlich hätte zurückzuweichen
brauchen. Jedenfalls erfcheinen weder die Vereinigten Staaten, die in
Sachen friedliche und unfriedliche Durchdringung anderer Länder eine
bemerkenswerte Erfahrung haben, noch Großbritannien, das fich in
der Vergangenheit nie übermäßig um Perfiens nationale Souveränität
gekümmert hat, wenn es um feine eigene Reichssicherheit und um feine
wirtfchaftlichen Intereffen ging, fonderlich ausgewiefen, um fich zu
Vorkämpfern des Völkerrechts und der Unabhängigkeit fchwächerer
Nationen aufzuwerfen. Dafür bedürfte es fchon anderer Rechtstitel.

Der Streit um Nordperfien liegt zur Stunde, da wir fchreiben,
immer noch vor dem Sicherheitsrat. In einer Welt der internationalen
Anarchie, der gegenüber fich eine konfequente Völkerrechtsordnung

erft mühfam bilden muß, ift feine Löfung vorerft kaum anders
zu erwarten als auf dem Weg eines par définition unbefriedigenden
Kompromiffes.* Das wird natürlich neuen Anlaß geben, die Mafchi-
nerie der Vereinten Nationen zu bemängeln. Allein wir halten es da
mit Sumner Welles, dem früheren amerikanifchen Unterftaatsfekretär
des Auswärtigen, der in „Readers Digest" fchreibt:

Keine Regierung und wenige Einzelperfonen werden die Satzung der
Vereinten Nationen als zufriedenftellend anfehen. Die große Mehrheit hegt jedoch die
fefte Hoffnung, daß, wenn der Frieden während den erften Übergangsjahren nach
dem Krieg erhalten werden kann, die Satzung der Vereinten Nationen fortfchrei-
tend verbeffert werden kann, fodaß die Organifation der Vereinten Nationen
einer föderativen Weltregierung näherkommen und ein echtes Werkzeug
internationaler Demokratie werden kann... Wenn die Völker der Welt heute die
Organifation der Vereinten Nationen preisgäben, würden fie ein hoffnungslofes
Chaos dafür bekommen. Denn aus Chaos fteigt kein neues Vertrauen auf."

Zur Schaffung einer Atmofphäre, in der eine internationale
Rechtsordnung gedeihen kann, haben aber fämtliche Staaten beizutragen,
auch die kleinen, und von den großen nicht nur diejenigen, deren
Verhalten gerade jetzt den meiften Anftoß erregt!

* Einen folchen empfiehlt beifpielsweife auch der Londoner „Economist", der
in weifer Selbfterkenntnis vielfagend meint: „Wenn das wirkliche Ziel Rußlands
das Petrol ift, und nur das Petrol, und wenn Rußland im Norden Irans nichts
anderes will, als England im Süden befitzt, dann ift es am beften, feine Forderungen

zu unterftützen, indem man ihm jede legitime Hilfe zuteil werden läßt...
Die Unterbreitung eines folchen Vorfchlags im Kreml würde den Weg zu einer
Löfung der iranifchen Frage ebnen."

Nachtrag. Inzwifchen ift der erwartete Kompromiß wirklich zuftandegekom-
men. Die Sowjetunion zieht ihre Truppen vollftändig und endgültig zurück, Perfien

gibt Rußland eine Petrolkonzeffion, und der Sicherheitsrat wartet ab, was
weiter gefchieht. So haben alle Beteiligten das Geficht gewahrt; die Notwendigkeit
einer Neuordnung der Verhältniffe in Vorderafien auf dem Boden des Völkerrechts

und einer folidarifchen Planwirtfchaft wird nun aber erft recht klar.
(j.April.)
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Sicherungspolitik Es ift auf alle Fälle eine arge Heuchelei, einfeitig die
auf beiden Seiten Sowjetunion und ihre angeblich fonft ganz außer

Gebrauch gekommenen „Fauftrechtmethoden" für
den herrfchenden mißlichen Weltzuftand verantwortlich zu machen.
Die ruffifche Politik hat gewiß Wefentliches zur Herausbildung der
gegenwärtigen Lage und zur Entftehung einer fowjetfeindlichen Weltfront

beigetragen; die moralifche Stellung der Sowjetunion war beim
Kriegsende fo glänzend, daß eine großherzige Haltung von ihrer Seite
die ihr überreichlich zuströmenden Sympathien hätte für den Völkerfrieden

aufs fruchtbarfte nutzbar machen können. Wenn nun die
Sowjetunion ftatt deffen, ungefähr von der Potsdamer Konferenz an, in
ihren alten Fehler zurückgefallen ift, die ganze übrige Welt als „eine
reaktionäre Maffe" anzufehen — jenen Fehler, der fie 1939 zur
Ausfpielung Nazideutfchlands gegen die vermeintlich genau fo
gefährlichen Weftmächte veranlaßt hatte —, fo haben aber daran die
kapitaliftifchen Demokratien ebenfalls nicht wenig Schuld. Die
Ablehnung einer amerikanifchen Wiederaufbauanleihe an Rußland; der
Ausfchluß der Sowjetunion von der Kenntnis des Atombomben-
geheimniffes (die Amerikaner follen bereits 1200 Atombomben auf
Lager haben und drohen damit den Ruffen recht ungeniert, nicht
zuletzt auch indem fie und ihre Freunde mit dem Gedanken eines

Angriffes auf die großen fibirifchen Rüftungszentren von Kanada über
den Nordpol hin fpielen); die eigenmächtige, Rußland ausfchließende
Politik der Vereinigten Staaten in Japan und China; die unnötige und
nur die reaktionären Kräfte begünftigende Einmifchung Großbritanniens

und Amerikas in die balkanifchen und italienifchen Angelegenheiten;

der zähe angelfächfifche Widerftand gegen jede wirkfame
Aktion zum Sturz der fpanifchen Diktatur, und zuletzt die unglück-
felige Attacke Churchills auf den Weltbolfchewismus — all das hat die
ruffifche Furcht vor einem „unvermeidlichen" Endkampf zwifchen
Kapitalismus und Kommunismus aufs neue belebt.

Die angelfächfifchen Mächte betreiben eben felbft jene nationale
und imperiale Sicherheitspolitik, die fie den Ruffen zum Vorwurf
machen. England hat feine Truppen in allen Weltteilen liehen und
entfaltet überall feine militärifche Macht, wo es feine Reichsintereffen
zu erfordern fcheinen; es hat feit mindeftens 150 Jahren von Gibraltar
über das Kap und Suez bis Singapur und Weihaiwei ein ganzes Syftem
von Stützpunkten angelegt und ganze Länder — Aegypten, Paläftina,
Irak, Südperfien, Afghaniftan, Malakka ufw. — unter feine
Botmäßigkeit gebracht, um die lebenswichtigen Verbindungslinien feines
Reiches zu fichern. Die nordamerikanifche Union aber hat nicht nur
in Mittel- und Südamerika eine Politik wirtfchaftlicher Beeinfluffung
und auch militärifcher Beherrfchung (Panama!) verfolgt, fondern lieh
audi im pazififchen und oftafiatifchen Raum auf breiter Front feft-
gefetzt, nicht zu reden von ihren Plänen für die Schaffung des „größten
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Flughafens der Welt" in Dharan am Perfifchen Meerbufen und vom
Ausbau des Seehafens von Maffaua im bisher italienifchen Erythräa
zum Flottenftützpunkt der Vereinigten Staaten. Und bei all dem
handelt es fidi nicht nur, wie bei der Sowjetunion, um mehr oder
weniger geopolitifch beftimmte Schutz- und Sicherungsmaßnahmen,
fondern großenteils auch um echten Imperialismus, um jene klaffifche
Ausdehnungspolitik mit militärifchen Machtmitteln, die Lenin als die
„letzte Phafe des Kapitalismus" bezeichnet hat. Kann man da allzufehr

erstaunt fein, daß den Ruffen die moralifchen Lektionen, die
ihnen ihre Verbündeten erteilen, nicht fonderlich imponieren? Der
Unterfchied zwifchen Ruffen und Angelfachfen befteht auf diefem
Feld nur darin, daß die Sowjetunion eine ganz junge Großmacht ift,
die fich — gewiß nicht einfach grundlos — vor einer neuen Bedrohung

ihrer Exiftenz fürchtet und die ihre Sicherungsmaßnahmen erft
nach der Schaffung der Vereinten Nationen ergriffen hat, alfo auf
Grund der Satzungen der neuen Weltorganifation — die das Monopol
der Friedensficherung beanfprucht — wegen Eigenmächtigkeit
verurteilt werden muß, während England und Amerika ältere Groß-
mädste find, die nicht mehr zur Rechenfchaft gezogen werden können,
weil ihre imperialiftifchen Taten eben meiftens vor der Aera der
Vereinten Nationen gefchehen find. Aber grundfätzlich ift der Geift, in
dem Engländer und Amerikaner einerfeits, Ruffen anderfeits ihre
Reichsexiftenz zu fichern fuchen, kaum fehr verfchieden, und das
Schlimme ill vor allem dies, daß die ruffifchen Sicherungsmaßnahmen
von den Weltmächten (und der übrigen kapitaliftifchen Welt) ihrerfeits

ah Herausforderung empfunden und entfprechend beantwortet
werden, was der Sowjetunion neuen Anlaß gibt, fich felbft wieder
bedroht zu fühlen — kurz, es ift der bekannte Fehlerkreis, in den die
nationale Machtpolitik von jeher hineingeraten ift und der doch einmal
durchftoßen werden muß, foil das alles nicht abermals ein Ende mit
Schrecken nehmen.

Recht gegen Das heißt aber, daß einer der beiden Hauptpartner
Interessen anfangen muß, unbekümmert um die Reaktion des

anderen folgerichtig den Weg der folidarifchen
Friedensficherung zu gehen. Die Politik der britifchen Labourregierung
zielt denn auch unverkennbar auf eine folche Wendung ab, und fle
findet dabei die Unterftützung- insbefondere auch der liberalen Bevöl-
kerungskreife, die trotz der Wahlniederlage der Liberalen Partei im
geiftigen und politifchen Leben Großbritanniens noch viel bedeuten.-
So hat erfl letzthin der „Economist" eine draflifche Verminderung der
britifchen Befetzungstruppen in Europa, Afien und Afrika vorgefchla-
gen, in der Hoffnung, das gute Beifpiel werde auch bei Rußland und
Amerika feine Wirkung tun. Allein grundfätzlich will das einflußreiche

liberale Organ die flrategifchen Sicherungen des Britifchen Rei-
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dies keineswegs preisgegeben wiffen, fie vielmehr überall dort aufrechterhalten,

wo es immer noch „notwendig" fei, und auch die
Labourregierung, die eben die in vier Jahrhunderten Empirebau entflandene
außenpolitifche Hypothek nicht leichthin abfchütteln kann, kommt
vorerft über einen „gemäßigten Imperialismus" nicht hinaus, in diefem
Punkt von der erdrückenden Mehrheit der Labourfraktion rückhaltlos
unterftützt, wie der Sieg Bevins über die von ihm kurzerhand als
„kommuniftifch" erklärte Oppofition in den eigenen Reihen zeigt.*
Und dennoch wird der britifchen Politik der klare Kurswechfel auf
die Länge nicht erfpart bleiben, ja er muß gerade von ihr, auf Grund
der ganzen Vergangenheit Englands, am eheften erwartet werden. Die
Londoner „Peace News" haben wohl recht, wenn fle feflftellen:

„Bevin, der die ganze Nation hinter fleh hat, wenn er feine
moralifche Beftürzung über Rußlands Benehmen ausdrückt, verfällt dann
doch wieder in eine logifch inkonfequente Verteidigung britifcher
jlntereffen', wo und was fle immer fein mögen. Auch er fcheint nicht
erfaffen zu können, daß Großbritannien heute keine eigenen Intereffen'

mehr vertreten kann, ohne eine Kataftrophe herbeizuführen.
England kann nur ein wirkliches Intereffe haben, das fich nicht wider
es felber kehrt: die Weltgerechtigkeit. Diefes Auseinanderklaffen der
neuen, wahren Intereffen Englands und der alten, falfchen ,Intereffen'
ift es, was den tragifchen Widerfpruch erzeugt, daß Großbritannien
am Ende eines Friedensjahres immer noch zwei Millionen Männer und
Frauen unter den Waffen haben muß."

Es ift das Verdienft der Ruffen mit ihrem ausgeprägten, uns fo oft
beftürzenden Sinn für rückfichtslofe Konfequenz, daß fie der Welt
diefe Lage klargemacht und fle vor die Entfcheidung geftellt haben:
entweder nationale Intereffen- und Sicherheitspolitik auf beiden Seiten
oder Uebergang zu einer folgerichtigen Politik internationaliftifcher
Friedenswahrung ebenfalls in beiden Lagern. Im Namen der Satzung
der Vereinten Nationen nur der Sowjetunion jede eigenmächtige Exi-
flenzficherung zu verbieten, die Sicherungspolitik der angelfächfifchen
Reiche aber im Namen wohlerworbener imperialiftifcher Rechte un-
beanftandet zu laffen — das geht nun einfach nicht mehr. Und
tatfächlich ift ja die Entfcheidung fchon längft gefallen. Landesverteidigung

ill endgültig zur internationalen Angelegenheit geworden —
daran ändert kein Widerftreben nationaler Gefühle und materieller
Intereffen mehr etwas. Felix Gouin, der franzöfifche Regierungschef,
hat es jedenfalls erkannt, als er in feiner Straßburger Rede ausrief:

* „Auch die Rechtspreffe verfchließt fich der Bedeutung diefer vernichtenden
Niederlage der Camarilla innerhalb der Labourpartei nicht. Das Ereignis wird
im Lager der Rechten als ein Sieg der offiziellen Außenpolitik bewertet, in der
die ganze Nation einig ift." So meldet bezeichnenderweife die „Neue Zürcher
Zeitung" aus London.
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„Die Kriege von 1914 und 1939 haben die lange verkannte Wahrheit an den
Tag gebracht, daß die franzöfifche Sicherheit nicht mehr nur eine Sache Frankreichs

ift, fondern eine Sache aller Völker der Welt.,. Wir wollen morgen wie
heute für den Frieden arbeiten, durch gegenfeitige Hilfe unter den Nationen,
durch ausdauernde Bemühungen, wobei der kollektiven Sicherheit der erfte Platz
vor den rein nationalen Verteidigungskräften gegeben werden foil."

Und in „Esprit" bemerkt Jean Gauvain fehr wahr:
„Wenn zwei Menfchen keinen anderen Imperativ gelten laffen als den

Selbfterhaltungstrieb, leben fie unter dem Gefetz des Dfchungels. Die heutigen Nationen

ftehen alle auf diefem Standpunkt. Was fie Politik heißen, ift nur Strategie.
Die .Verstärkung des militärifchen Potentials', wie man in Moskau fagt, die
.Garantien der Atombombe' auf der anderen Seite bedeuten nur verfchärftes
Wettrüften."

Kapitalismus, Sozia- Hinter der Friedensfrage fteht aber — das

lismus, Kommunismus muß erneut mit Nachdruck betont werden
— immer auch das andere große Problem

unferer Zeit: die foziale Frage. Und wiederum ift es die Sowjetunion,
die uns mit der größten Wucht auf diefen Zufammenhang flößt. In
einem doppelten Sinn: einmal indem lie uns mit Recht ftändig an die

explofiven Kriegskräfte mahnt, die im Kapitalismus flecken, und
fodann indem fie zu Unrecht den Anfpruch erhebt, nur der Weltkommunismus

könne den Weltkapitalismus überwinden.
Es ill allgemein aufgefallen, daß fich die politifche Offenfive

Rußlands während der letzten Monate fall ausfchließlich gegen England
richtete und Amerika ziemlich auf der Seite ließ, obgleich heute die
Vereinigten Staaten die kapitaliftifche Vormacht find und offenkundig
am Anfang einer neuen, durch das Bedürfnis nach ftärkftem Waren-
und Kapitalexport hervorgerufenen imperialiftifchen Ausdehnungspolitik

ftehen. Ihr Vorgehen in Japan, Korea ufw. erklärt fich daraus

zu einem erheblichen Teil. Der Grund für Rußlands Haltung ill un-
fchwer zu erkennen: Großbritannien ill die fchwächere der beiden
angelfächfifchen Mächte, und der von der Labourregierung vertretene
demokratifche Sozialismus erfcheint ihr als gefährlichfter Konkurrent
des autoritären Kommunismus, ja als maskierter Verbündeter des

Kapitalismus felbft. Daß Großbritannien als fchwächlles der drei
Weltreiche zwifchen Amerika und Rußland drin in eine fchwierige
Lage geraten ill, wird in England immer offener anerkannt. Und
Churchills Vorfchlag eines engen britifch-amerikanifchen Militärbünd-
niffes läuft ja auf nichts anderes hinaus als darauf, daß England als

Juniorpartner in den groß-angelfächfifchen Konzern eintreten folle,
um fich durdi diefe — für den britifchen Nationalftolz allerdings
wenig fchmeichelhafte — Teilhaberfchaft gegenüber der Konkurrenz
des Sowjetblockes zu behaupten. Eine derartige Bindung an den
amerikanifchen Kapitalismus und Imperialismus wäre natürlich das Ende
eines fozialiftifchen England, und die Labourregierung wird fich, trotz
den „Realiften" in ihrem Lager, wohl hüten, fich auf diefen felbft-
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mörderifchen Weg zu begeben. Was aber dann? Ein Anfchluß an den
Sowjetblock kommt für England ebenfowenig in Frage wie ein folcher
an Amerika; er bedeutete ja nur Kapitulation nach der anderen Seite
hin: die Kapitulation der fozialiftifchen Demokratie vor der
kommuniftifchen Diktatur. Alfo Befchreiten eines dritten Weges — eben des

Weges zum freiheitlichen Sozialismus mit freundlich-unabhängiger
Haltung gegenüber der Sowjetunion und unfreundlich-abweifender
Haltung gegenüber dem Parteikommunismus, deffen erneuter Verfuch,
in das Gefüge der Labourpartei einzudringen, kürzlich von deren
Leitung mit ausgefuchter Schärfe abgelehnt wurde?

Auf diefe naheliegende Frage ift grundfätzlich fchnell Ja gefagt;
die Schwierigkeiten zeigen fich erft in der Praxis.

Die weltliche Sozialdemokratie ift, wie wir wiffen, allzufehr
geneigt, im Kommunismus nichts anderes als ein Syftem organisierter
Gewalttätigkeit und zynifcher Verleugnung aller Menfchenrechte zu
fehen. Zum mindeften erklärt fle die kommuniftifche Bewegung außerhalb

der Sowjetunion als gänzlich überflüffig, ja verderblich; der
Sozialismus fei bei ihr — der Sozialdemokratie — am beften aufgehoben.
Und doch ill die Diktatur heute weniger als je das maßgebende
Element im Kommunismus; der Kommunismus ill vielmehr in erfter
Linie die Verkörperung des Willens zur fozialen Revolution, vor der
die Sozialdemokratie nur zu leicht zurückfchreckt, und die Diktatur
ill für den Kommunismus vor allen Dingen ein Mittel zur Erreichung
des revolutionären Zweckes, ein Mittel freilich, das — einem bekannten

Gefetz folgend — immer die Neigung in fich trägt, Selbftzweck
und Dauereinrichtung zu werden. Für das Bewußtfein der Maffen, die
dem Kommunismus anhangen, insbefondere in den „Ländern ohne
Demokratie", aber auch in den kapitaliftifchen Demokratien, fteht
jedenfalls fein revolutionärer Charakter durchaus im Vordergrund.
Hier fehen fle einen bergeverfetzenden Glauben am Werk; hier tritt
ihnen am deutlichlten jene gewaltige Gefchichtskraft entgegen, die eine
radikale, das heißt an die Wurzeln gehende Neugeftaltung der Wirt-
fchafts- und Gefellfchaftsordnung herbeiführen foil. Das gibt dem
Kommunismus überall feine hinreißende Kraft; darin liegt fein für
jedes offene Auge unverkennbares großes Recht.

Daß den Zeitgenoffen an einer Erfcheinung wie derjenigen des

Kommunismus vor allem ihre graufamen, brutalen Züge ins Auge
ftechen, ift ja weiter nichts Neues; das war fo auch bei der Franzöfifchen

Revolution. Erinnern wir uns auch daran, was Profeffor
Tawney in feinem klaffifchen Buch über „Religion und Frühkapitalismus"*

vom Calvinismus fagt: es fei vielleicht nicht ganz abwegig,
wenn man behaupte, „daß Calvin, in kleinerem Rahmen, aber mit
ebenfo furchtbaren Waffen, für die Bourgeoifie im 16. Jahrhundert

Jetzt auch deutfch erfchienen (bei Francke in Bern).
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das gleiche geleiftet habe, was Marx für das Proletariat im 19." Und
wiederum: „Im Kampf zwifchen Freiheit und Autorität opferte der
Calvinismus die Freiheit, nicht etwa widerwillig, fondern mit Begeifterung

Dem überzeugten Calviniften erfchien die Diktatur der
Geiftlichkeit ebenfo felbftverftändlich wie der Wohlfahrtsausfchuß den
Männern von 1793 oder die Diktatur des Proletariats dem begeisterten

Bolfchewiken."
Mögen alfo die Verteidiger der herrfchenden Ordnungen im

Kommunismus einfach das Schreckhafte, Unheimliche, Unmenfchliche fehen
— wir anderen können an diefen Aeußerungen feines Wefens nicht
hängen bleiben. Und insbefondere vom weltlichen Sozialismus dürfte
man eigentlich erwarten, daß er über dem Diktaturcharakter des
Kommunismus deffen revolutionäre Sendung nicht allzufehr vergelle.

Der «dritte Weg» Und hier beginnen nun eben jene Schwierigkeiten
des „dritten Weges", von denen ich vorhin

gefprochen habe. Die Frage ill ganz einfach die: Bringt der demokratifche

Sozialismus den gleichen, nein, einen ftärkeren, weil tiefer begründeten

Glauben an die Notwendigkeit der fozialen Umwälzung auf,
als ihn die Kommuniften bekunden? Setzt er hinter diefen Glauben
den gleich entfchloffenen Willen zur Verwirklichung der fozialiftifchen
Ordnung, der die Kommuniften vorwärts treibt? Ift auch er von der
unbedingten Gewißheit befeelt, daß die Zeit für den Anbruch der
neuen Gefchichtsperiode nunmehr wirklich erfüllet ill? Laffen wir es

uns wohl gefagt fein: Der Kampf in Westeuropa (und Amerika) geht
bereits nicht mehr zwifchen Kapitalismus und Sozialismus, fondern nur
noch zwifchen Sozialismus und Kommunismus. Das heißt: Der
Kapitalismus ill endgültig gerichtet; das Urteil über ihn wird vollftreckt
werden. Die Frage ift nur: von wem? Wird der demokratifche
Sozialismus die Kraft entwickeln, ihn zu überwinden, bevor er neues,
fchwerftes Unheil — Wirtfchaftskataftrophen, Fafchismus, Krieg —
über die Völker ausfchüttet? Oder braucht es dazu auch im Weften
den Kommunismus? Das eine fteht feft: Wenn die fällige foziale
Umwälzung nicht auf demokratifchem Wege kommt, dann kommt fie
eben auf dem Wege der Diktatur. Aber kommen wird fle auf alle
Fälle. Und wenn der demokratifche Sozialismus bei ihrer Vorbereitung
und Durchführung verfagt, dann hat er nicht das mindeste Recht, den
Kommunismus anzuklagen, daß er fle eben auf feine Art macht.

Wir haben gegen Geift und Methoden des Kommunismus wahrhaftig

Entfcheidendes vorzubringen. Da wir aber nicht in leinem Lager
ftehen, können wir ihm gegenüber nur Wünfehe und Forderungen
erheben — namentlich auch die Forderung, daß er fleh zur Gleichachtung
des weltlichen Sozialismus durchringe und ihn nicht einfach als ftillen
Teilhaber des Kapitalismus behandle. Dem demokratifchen Sozialismus
naheftehend oder uns fogar ausdrücklich zu ihm bekennend, vermögen
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wir hingegen auch zu wirken und mitzuhelfen, daß er über einen

engen Parteifozialdemokratismus hinauswachfe in einen im beften
Sinne radikalen Volksfozialismus hinein. Eine große Verantwortung
liegt da insbefondere auf den britifchen Sozialiften; denn von ihrer
Haltung hängt es in erfter Linie ab, ob jene Abkehr von Kapitalismus
und Imperialismus, jener Durchbruch zu Völkerrecht und folidarifcher
Friedenswahrung erfolgt, die allein den Völkern der Sowjetunion
Vertrauen abnötigen können. Noch größer aber ift die Verantwortung
der „teligiöfen" Sozialiften der weltlichen Länder; denn wenn in
irgend jemandem, fo muß in ihnen der weltverändernde, Grabesgrüfte
fprengende Glauben leben, auf den es jetzt ankommt, und für den der
mehr naturhafte und darum fich felbft begrenzende, ja in fchwere
Verirrung führende Glaube der Kommuniften doch nur ein unzulänglicher
Erfatz ift. Um uns der vielgebrauchten Formel — die mehr als eine
Formel ift — auch hier zu bedienen: der verweltlichte und verkümmerte

Meffianismus der modernen fozialen Bewegung muß zum Meffias

felbft hindurchfinden und durch ihn zur vollen Höhe feiner
Sendung emporgehoben werden. Könnten wir uns eine großartigere, aber
freilich auch verantwortungsvollere Aufgabe denken, als im Maß
unferer Kräfte hierbei mitzuhelfen?

Das Kampfgewoge Nach diefer, wie mir fcheint notwendigen, Selbft¬
befinnung, bleibt uns nur mehr ganz wenig

Raum, um auch noch die übrigen Weltereigniffe der vergangenen Wochen

zu würdigen. Es foil dies — wieder nur ganz andeutungsweife —
gerade unter dem Gefichtspunkte des Kampfes zwifchen Kapitalismus,
Sozialismus und Kommunismus gefchehen.

Auf dem amerikanifchen Kontinent ift weitaus das wichtigfte
Ereignis der nun feftftehende und ganz überrafchend maffive Sieg des

Oberften Perón im Ringen um die Präfidentfchaft in Argentinien. Es

ift der erfte Durchbruch eines Neufafchismus, wie er fich auch in einer
ganzen Reihe anderer Länder erhebt; bei der Bedeutung Argentiniens
für das übrige Lateinamerika, ja für die ganze iberifch-italienifche
Welt, können fich daraus weittragende Folgen ergeben. Daß hier auf
„demokratifchem" Weg, mit Hilfe einer fchamlofen Sozialdemagogie
und unter gefchickter Ausnützung des gegen die Vereinigten Staaten
erregten argentinifchen Nationalgefühls — alfo mit den beiden
Hauptkräften, die auch Hitler und feinen Nationalfozialismus zur Macht
geführt haben —, eine Diktatur begründet worden ill, ift der groteske
Widersinn des ganzen Vorgangs; man erkennt aufs neue, daß die
moderne Zivilifation wohl Maffen zu produzieren, aber kein wirkliches
Volk zu fchaffen vermag.

In dem Argentinien fo verwandten Spanien — um den Sprung
über den Ozean zu machen — hält fich zum fchweren Aergernis der
freiheitlichen Welt die Diktatur weiterhin, und ein bitteres Scherzwort
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befagt fchon, daß fleh in Spanien allein Franco der vier Freiheiten der
Atlantik-Charta erfreue, insbefondere der Freiheit von Furcht. Wir
geliehen im übrigen, daß uns die hartnäckige englifch-amerikanifche
Nichtintervention gegenüber Spanien viel verwerflicher erfcheint als
alle Intervention der Ruffen in Perfien.

In Frankreich harrt die mühfam ausgearbeitete, mit einer neuen
Erklärung der Menfchenrechte ausgeftattete Verfaffung der Vierten
Republik der Schlußabftimmung in der Konftituante. ihr Schickfal in
dter Volksabftimmung, die auf den 5. Mai angefetzt ift, ift noch recht
ungewiß. Ebenfo wenig ficher ifl, ob fich die Regierung Gouin bis zu
den Wahlen vom 2. Juni zu behaupten vermag. Alles hängt in Frankreich

noch in der Schwebe, auch der Fortgang der Sozialifierung, die
immerhin durch die Nationalisierung der Elektrizitäts- und Gasindu-
ftrie und durch eine Vorlage über die Nationalifierung des Bankwefens
weiter gefördert wird.

Belgien hat nach den fo wenig eindeutig ausgefallenen Wahlen
endlich eine Regierung bekommen, die — wieder unter dem Vorfitz
des Sozialiflen van Acker — einige Ausficht auf Handlungsfähigkeit
hat. Dies freilich nur darum, weil fie von vornherein auf radikale
Reformen verzichtet und dem bürgerlich-liberalen Element einen
unverhältnismäßig Harken Einfluß eingeräumt hat. Die Frage drängt fich
dabei auf, ob in revolutionären Zeiten das Proportionalwahlrecht nicht
aufgehoben werden muß; die „ftille Revolution", die jetzt in England
vor fich geht, wäre jedenfalls unmöglich, wenn die Labourpartei im
Unterhaus nur ihrer tatfächlichen Stärke in der Wählerfchaft gemäß
(alfo mit 48 Prozent aller Sitze) vertreten wäre.

In England haben die Graffchaftsratswahlen die Stellung der
Labourpartei inzwifchen noch weiter verftärkt; mehr als die Hälfte der
britifchen Bevölkerung — 25 von 49 Millionen — lebt in Gebieten,
deren größere Selbftverwaltungskörperfchaften von Labour beherrfcht
find. Auf nationalem Boden geht es jetzt, außer der radikalen
Umgeftaltung der Gefundheitspflege, die zum öffentlichen Dienft erhoben
wird, an die Sozialifierung der Eifen- und Stahlindustrie. Die Hauptforge

der Regierung gilt aber gegenwärtig der Steigerung der
industriellen Gefamtproduktion; fie fieht fich hier alfo einem ähnlichen
Problem gegenüber wie die Regierung der Sowjetunion, die mit ihrem
neuen Fünfjahresplan den Grund für die ganze Wirtfchaftsentwick-
lung der erften Friedenszeit zu legen fucht.

In Italien haben die etappenweife durchgeführten Gemeindewahlen,
entgegen den erften bekannt gewordenen Ergebniffen, den Sozialiften
und Kommuniften in den größeren Städten und überhaupt in den
volkreichen Gebieten ftärkfte Erfolge gebracht, bezeichnenderweife
unter befonders wirkfamer Mithilfe der Frauen, die zum erften Mal
ftimmen konnten. Auf dem Land behauptet fleh im allgemeinen die
katholifche Partei gut, während die fafchiftifch fchillernde Partei des
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Uomo qualunque, von der auch in der Schweizerpreffe ein folches
Wefen gemacht wurde, fall völlig leer ausgegangen ift. Immerhin ein

gutes Zeichen!
Die Wahlen in Griechenland, deren vorzeitige Durchführung trotz

allem Abraten Bevin durchgeftiert hat, geben wegen der Enthaltung
der Linken nur ein verfälfchtes Bild der Volksmeinung. Die Monarchi-
flen, die jetzt, mit einigen Zuzügern, ans Ruder gekommen find, werden

das gequälte Land beftimmt nicht aus der Krife herausführen, und
England fteht jetzt erft recht als Begünstiger der Gegenrevolution da.

Das deutfehe Chaos nimmt eher zu als ab. Die Ernährungslage
verfchlechtert fich zufehends auch in den bisher noch am beften geftellten

Gebieten. Die Flüchtlingsnot ill unbefchreiblich. Die wirtfchaftliche

Zerrüttung weicht nur langfam einer gewiffen geordneten Tätigkeit,

am meiften in der ruffifchen Zone, wo nicht nur die Landreform
280 000 Bauernfamilien mit Boden verforgt hat, der bisher 7700
Großgrundbesitzern gehörte, fondern auch Induftrie, Handel und
Verkehr wieder in Gang kommen — in dem Maße nämlich, als die
Deutfchen fich in das politifche Syftem der Sowjetunion einfügen. Wo
das nicht „freiwillig" gefchieht, wird eben Zwang angewandt, ja
fogar unverhüllte Gewalt, wie teilweife gegenüber den Sozialdemokraten,

die fich einem Aufgehen ihrer Partei in der kommuniftifchen
Einheitsorganifation widerfetzen. Wie die Stimmung bei den
Sozialdemokraten tatfächlich ift, zeigt die mit über Vierfünftelmehrheit
befchloffene Ablehnung der Parteiverfchmelzung in der nichtruffifdien
Berliner Zone. Inzwifchen ift der endlofe Nürnberger Prozeß wenigftens

einmal bis zur Abhörung der Hauptangeklagten gediehen. Die
meiften diefer ordensgefchmückten Helden machen eine miferable Figur;
insbefondere, daß fie alle miteinander keine „typifchen" Nazi gewefen
fein wollen und die Schuld nach Möglichkeit auf den toten „Führer"
fchieben, ja von den Koloffalverbrechen ihres Regimes teilweife
überhaupt nichts gewußt zu haben erklären, wirft ein bezeichnendes Licht
auf diefe oberften Vertreter der auserwählten Herrenraffe.

Auch in Ungarn befeitigen die Ruffen, geflützt auf die Rote Armee,
ihren Einfluß planmäßig. Die jüngfte Radikalifierung der Regierungspolitik,

deren Hauptträgerin, die Partei der kleinen Landwirte, bisher
eher nach rechts zog, ift kaum ohne wirkfame Nachhilfe von ruffifcher
Seite zuftande gekommen. Und Sozialdemokraten wie Gewerkfchaften
erliegen erft recht mehr und mehr dem kommuniftifchen Druck. Gleichzeitig

zeichnet fich eine engere politifche und wirtfchaftliche Verbindung

Ungarns mit der Tfchechoflowakei und Polen einerfeits,
Jugoflawien, Bulgarien und Rumänien anderfeits zu einer Föderation des

„Mittleren Oftens" unter ruffifcher Führung ab.
In Finnland, wo eine Linksregierung Pekkala ans Ruder gekommen

ift, dient die Säuberung der Armee, des Gerichtswefens, der Schulen

ufw. von Anhängern der Rechten, einfchließlich der Altfozial-
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demokraten, dem gleichen Zweck: vor die ganze Weftgrenze der
Sowjetunion einen breiten Gürtel von Staaten zu legen, die fidi unter
keinen Umftänden in eine rußlandfeindliche Weltfront einfpànnen
laffen. Daß die Sowjetunion gerade Finnland gegenüber Grund habe,
auf einer klaren Kursänderung zu beftehen, geht auch aus einem
Artikel hervor, den fogar die „Neue Zürcher Zeitung" zu veröffentlichen
für gut befunden hat, und der einen eigentümlichen Begriff von der
vielgepriefenen finnifchen „Demokratie" gibt. Es heißt darin:

„Der Geift des ,Wir machen, was wir wollen' wurde in den
dreißiger Jahren von der antikommuniftifchen Lappobewegung gepredigt,
unter deren außerparlamentarifchem Druck eine Aera der Ausnahme-
gefetze damals fchon ihren Anfang nahm. In ähnlicher Richtung
wirkte der ,Korpsgeift der Jäger' (Freiwillige in deutfchen Dienften
während des erften Weltkrieges), des beherrfchenden Elements im
finnifchen Offizierskorps, deffen Selbftherrlichkeit und fouveräne
Verachtung für die parlamentarifche Demokratie zu jenem verhängnisvollen

Dualismus zwifchen militärifcher und politifcher Leitung in der
Vorgefchichte des Krieges von 1941 führen mußte, wie er in den
Prozeßverhandlungen (gegen die finnifchen Kriegsverantwortlichen) klar
zutage trat. Während des Krieges ging die Vergewaltigung der
demokratifchen Rechte zweifellos bedeutend weiter, als die Kriegführung
und die Sicherheit des Staates erfordert hätten, fowohl in der Befchränkung

des öffentlichen Wortes wie hinfichtlich der perfönlichen Rechts-
ficherheit und der Kontrolle der Staatsführung durch die Volksvertretung."

„All das", fo bemerkt der Verfaffer des Artikels richtig, wenn
auch etwas fehr hintendrein, „hat man fich vor Augen zu halten, wenn
man heute den Vorgang der innenpolitifchen Radikalifierung in Finnland

richtig und gerecht beurteilen will." Hätte die finnifche
Sozialdemokratie in den letzten zwanzig Jahren andere Männer an ihrer
Spitze gehabt als die Tanner und Konforten, fle hätte heute nicht über
die „Kommunifierung" des Landes zu klagen!

Eine Beleuchtung der Vorgänge in Mittel- und Oftafien muß ich
mir für das nächfte Mal auffparen. Es fei heute nur feftgeftellt, daß
die Durchdringung auch diefer unendlichen Räume mit kommunifti-
fdiem Geift und Einfluß fo gut wie ficher ift, fofern nicht ein radikaler
Sozialismus freiheitlichen Gepräges die im Gang befindliche nationale
und foziale Revolution energifch an die Hand nimmt. Was es aber
für die Zukunft der Demokratie hieße, wenn die afiatifchen Völker-
maffen ihre Befreiung ebenfalls nur durch den Kommunismus gewinnen

könnten, das mag fleh jeder felbft klarmachen.
Es fcheint kein erfreulicher Ausblick, der fich hier vor unferen

Augen auftut, und mancher mag fragen, ob das nun die Ofter-
verheißung fei, die vor der Menfchheit aufleuchte, ja, ob all dies nicht
viel eher neues Grabesdunkel für die Völker bedeute. Und dennoch
dürfen wir fagen: Wir vernehmen auch in der kommuniftifchen Welt-
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bewegung den Tritt Gottes in der Gefchichte, nicht nur als Gericht,
fondern auch als Rettung. Das letzte Wort wird der Kommunismus
— in feiner heutigen Form — ficher nicht fein, wohl aber mag er ein
Durchgang werden, hinter dem fich die Türe für eine auferstandene
Menfchheit auftun foil. Wir muffen nur weit genug fehen lernen.

2. April 1946. Hugo Kramer.

Zur fchweizerifchen Rundfchau

Der Weg ins Freie Das große Ereignis der Berichtszeit ift natürlich der Ent¬
fchluß der Sowjetunion, die feit 27 Jahren unterbrochenen

diplomatifchen Beziehungen mit der Schweiz wieder aufzunehmen. Man hat das
als einen großen Sieg der fchweizerifchen Staatskunft (über wen eigentlich?)
gefeiert. Vielleicht fpräche man beffer von einem kleinen Sieg der Vernunft und der
Demut über Eigenfinn und Selbflgerechtigkeit innerhalb des Bundesrats, der es
endlich über fidi gebracht hat, in Moskau offiziell wiffen zu laffen, „daß er feine
bisherige Haltung geändert hat, foweit fie gegenüber der Sowjetunion unfreundlich

war". Das ift aller Ehren wert. Aber es hilft uns doch nicht über die Einficht
weg, daß der entfcheidende Grund für die Umftellung der ruffifchen Politik gegenüber

der Schweiz nicht das temperierte Schuldbekenntnis des Bundesrates ift,
fondern der Wunfeh der Moskauer Regierung, in der fo weit nach Weften vor-
gefchobenen Schweiz einen unabhängigen Beobachtungspoften und legalen Stützpunkt

für ihre europäifche Politik zu bekommen. Das mag uns zum Bewußtfein
bringen, daß wir durch die neue Verbindung mit der Sowjetunion ein weiteres
Stück weit in die internationale Kampfzone hineingerückt find, mit allen Gefahren,

die fich daraus ergeben. Es zwingt uns aber auch erft recht, diefen Gefahren
durch den Anfchluß an das Syftem kollektiver Friedenswahrung zu begegnen, das
in der Organifation der Vereinten Nationen gegeben ift. Der Weg ins Freie, heraus

aus der verhängnisvollen neutraliftifchen Ifolierung, ift uns durch den wohl
sicheren Verzicht Rußlands auf ein Veto gegen die Aufnahme der Schweiz in die
Vereinten Nationen geöffnet, und wir haben allen Grund, ihn ebenfo entfchloffen
zu befchreiten, wie das Schweden jetzt auch tut. Dies um fo mehr, als Genf alle
Ausficht hat, nicht nur wiederum Sitz der Internationalen Arbeitsorganifation,
fondern auch einer Art europäifcher Filiale der Vereinten Nationen felbft zu
werden.

Hindernisse Daß ihre bisherige Neutralitätspolitik für die Schweiz kein
Hindernis fein darf, fidi vorbehaltlos den Vereinten Nationen

anzufchließen, fofern fie dazu grundfätzlich bereit ift, ift neuerdings fehr deutlich
in der kürzlich veröffentlichten Erklärung verfchiedener uns nahestehender
Vereinigungen ausgefprochen worden, die bezeichnenderweife von der Tagespreffe,
auch der fozialdemokratifchen, faft ignoriert wurde; es gilt nun aber, der
Erkenntnis, „daß diefes Beftreben, von der Solidarität der Völker zu profitieren,
ohne für fie etwas zu wagen, dem eidgenöffifchen Sinn ins Geficht fchlägt und uns
vor den anderen Völkern verächtlich macht" — diefer Erkenntnis gilt es jetzt im
Schweizervolk felbft zum Durchbruch zu verhelfen. Ueber die Schwere diefer
Arbeit gibt fich unter uns angefichts des Götzendienftes, der mit der Neutralität
getrieben wird, niemand einer Täufchung hin*. Die Rede, die Bundesrat Petit-

* Als Merkwürdigkeit und als Hinweis darauf, zu was allem fidi die „Tiefen-
pfychologie" gebrauchen läßt, fei auch hier ein kürzlich in der Preffe erwähnter
Ausfpruch von C. G. Jung feftgehalten: „Erfüllt die neutrale Schweiz mit ihrer
rückständigen, erdhaften Art eine finnvolle Funktion im europäifchen Syftem? Ich
glaube, diefe Frage bejahen zu muffen. Es gibt nämlich auf die politifche oder
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